Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater, und dem Herrn Jesus Christus. Amen.
Von diesem Herrn Jesus Christus berichte der Evangelist Markus folgendes:
23Und es begab sich, dass er am Sabbat durch die Kornfelder ging, und seine Jünger fingen an, während sie gingen, Ähren auszuraufen. 24Und die Pharisäer sprachen zu ihm: Sieh doch! Warum tun deine Jünger am Sabbat, was nicht erlaubt ist? 25Und er sprach zu ihnen: Habt ihr nie gelesen, was David tat, da er Mangel hatte und ihn hungerte, ihn und die bei ihm waren: 26wie er ging in das Haus Gottes zur Zeit des Hohenpriesters Abjatar und aß die Schaubrote, die niemand essen darf als die Priester, und gab sie auch denen, die bei ihm waren? 27Und er sprach zu ihnen: Der Sabbat ist um des Menschen willen gemacht und nicht der Mensch um des Sabbats willen. 28So ist der Menschensohn Herr auch über den Sabbat.

Herr segne an uns Dein Wort und lass es zu einer Kraft für unser Leben werden
Liebe Gemeinde,
diese kurze Erzählung steht ziemlich am Anfang des Markusevangeliums – und doch stellt uns gleich ganz zentrale Lebensfragen:
Woran richte ich mein Handeln aus – und woran mein Unterlassen? Welche Regeln und Maßstäbe geben meinem Leben Orientierung? Und welche Bedeutung haben dabei die Gebote Gottes?
„Es ist dir gesagt, Mensch, was gut ist und was der HERR von dir fordert.“
So beginnt unser heutiger Wochenspruch aus dem Buch des Propheten Micha.
Das klingt zunächst einfach und ermutigend. Es gibt etwas Gutes und Gott lässt uns nicht im Ungewissen darüber, was gut und richtig ist.
Aber ich höre in diesen Worten auch einen gewissen Vorwurf, fast schon eine Mahnung:
Es ist dir doch gesagt, Mensch, was gut ist! Du weißt es doch eigentlich. Also tu es auch! Fang endlich an, das Richtige zu tun – und lass die falschen Wege 

Aber ist es wirklich so einfach? Wie erkennen wir denn was gut ist? Nun könnte man sich auf den Standpunkt stellen, es genüge, alle Gebote der Bibel zu befolgen, die 10 Gebote vor allem und dann werde man schon das  richtige tun. 
(...) {hier wird eine persönliche Geschichte weitererzählt, die nicht zur Veröffentlichung im Internet bestimmt ist}
Im Nachhinein bin ich immer noch fasziniert, was man mit einiger Kreativität alles zu einem Gebot Gottes machen kann. 
Das gab Sicherheit. Wir wähnten uns im Recht.
Was soll schon dem passieren, der alles richtig macht?
Vielleicht, dass er das Entscheidende übersieht.
Da sind wir bei der Kernfrage unseres Textes.

Was genau war geschehen?
Jesus befand sich in Galiläa und ging mit seinen Jüngern durch Kornfelder. Seine Jünger pflückten dabei ein paar Ähren. Ich weiß nicht, ob Sie das kennen ….  Ob sie Hunger hatten oder einfach unterwegs etwas essen wollten, lässt Markus offen.
Die Pharisäer sprechen Jesus darauf an: Warum tun deine Jünger am Sabbat etwas, was nicht erlaubt ist?
Den Sabbat einzuhalten, das war damals und ist bis heute für viele Jüdinnen und Juden eines der zentralen Gebote ihres Glaubens. Ein Tag, um innezuhalten, Pause zu machen von der Arbeit, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren und sich an Gott, als Schöpfer und Befreier, zu erinnern.
Was die Pharisäer zu ihrer Frage bewegt, erfahren wir nicht. Aber die Frage selbst ist durchaus berechtigt. “Jesus, warum halten sich deine Jünger nicht an dieses wichtige Gebot, und warum tust du nichts dagegen?”
Jesus nimmt die Frage ernst und antwortet wie ein Jurist – ich muss es einfach so sagen.
Ohne den Regelbruch in Frage zu stellen,  verwendet er einen Präzedenzfall, der seinen Zuhörern wohlbekannt gewesen sein dürfte: die Geschichte um den König David.
Als David auf der Flucht war und um sein Leben fürchtete, kam er zu einem Heiligtum, in dem Gott geweihte Brote lagen. David hatte Hunger. Und der Priester gab ihm von diesen Broten zu essen, obwohl sie eigentlich den Priestern vorbehalten waren.
Nicht weil ihm das Heilige gleichgültig gewesen wäre, sondern weil er die Not des Menschen sah, der vor ihm stand.
Wer so argumentiert, der hinterfragt die Regel nicht, aber er sucht danach, sie wirklich zu verstehen. 
Jesus stellt die Ordnung nicht infrage. Er ordnet die Ordnung ein.
„Der Sabbat ist um des Menschen willen gemacht und nicht der Mensch um des Sabbats willen.“
Dieser Satz öffnet eine neue Perspektive: Gott hat seine Gebote vom Menschen her gedacht und nicht umgekehrt.

Gottes Gebote sind kein Selbstzweck. Sie sind Ausdruck seiner Sorge und Fürsorge um den Menschen. Sie sollen Leben schützen, ihm Halt und Richtung geben und Räume eröffnen, in denen wir uns begegnen und entfalten können.
Jesus stellt sich nicht gegen eine Ordnung. Die ganze Schöpfungsgeschichte ist letztlich Ordnung des Chaos. Gott schafft Ordnung, damit Leben entstehen kann. Er scheidet Licht und Finsternis, Wasser und Land. Und mitten in dieser geordneten Welt lässt er das Leben wachsen und gedeihen.
Nicht die Ordnung ist das Ziel, sondern das Leben, dem sie dient.
Gottes Gebote wollen das Leben nicht einengen -ganz im Gegenteil: Sie wollen ihm Raum geben.
(...) {hier wird eine persönliche Geschichte weitererzählt, die nicht zur Veröffentlichung im Internet bestimmt ist}
Eine Beziehung zum lebendigen Gott kann nicht darin bestehen, möglichst viele Regeln zu finden und einzuhalten. Buchstabentreue verstellt den Blick auf das Lebendige. Paulus sagt im zweiten Korintherbrief: Der Buchstabe tötet, aber der Geist macht lebendig
Mensch sein bedeutet Leben. Und Leben bedeutet Lebendigkeit. Und Lebendigkeit bedeutet Vielfalt.
Die Situationen des Alltags sind selten nur schwarz oder weiß, null oder eins. Es gibt so viele Zwischentöne, so viele Graustufen, die sich nicht einfach in ein Schema pressen lassen – auch wenn wir Juristen das immer wieder versuchen.
Schon die alten Römer kannten dafür eine bemerkenswerte Rechtsweisheit, die uns Cicero überliefert hat:
Summum ius, summa iniuria.
Höchstes Recht kann höchstes Unrecht sein.
Wer eine Vorschrift um jeden Preis durchsetzen will, kann gerade da die Gerechtigkeit verfehlen, der sie eigentlich dienen soll. Denn dann steht die Regel im Mittelpunkt und nicht mehr der Mensch.
Und genau dieser Vorstellung nehmen die Evangelien immer wieder den Wind aus den Segeln: dem Glauben, dass es genüge, möglichst alle Regeln einzuhalten.
Wie zur Bekräftigung erzählt Markus unmittelbar nach unserer Geschichte davon, dass Jesus am Sabbat einen Mann heilt. Und wieder greift man ihn an und er fragt sehr deutlich: Ja soll man denn am Sabat nicht gutes tun, darf man denn da nicht heilen?
Deutlicher kann man kaum fragen, worauf es wirklich ankommt.
Der Glaube an Gott ist kein Abarbeiten von Regeln und Zielen. Weder an uns selbst noch an anderen.
Liebe Gemeinde, nur damit wir uns nicht missverstehen: Ich rede hier nicht davon, dass wir demokratisch legitimierte Gesetze nach Belieben außer Kraft setzen sollen.
Wer mit 80 Stundenkilometern über die Bundesallee brettert, weil schließlich auch die Straßenverkehrsordnung um des Menschen willen gemacht sei und nicht umgekehrt, der hat Jesu Worte wohl gründlich missverstanden.
Mir geht es um die Regeln und Maßstäbe, die wir aus Gottes Wort für unser Leben ableiten. Und um die Erwartungen, die wir an uns selbst – und manchmal auch an andere – stellen.

Denn wenn Jesus sagt, dass er Herr auch über den Sabbat ist, dann richtet er unseren Blick auf sich selbst.
Wenn wir erkennen wollen, was Gott von uns will, sollten wir den Blick immer wieder heben: weg von der bloßen Frage, was erlaubt und verboten ist, und hin zu Christus. Zu dem, was er sagt und tut.
Er richtet Menschen auf. Er heilt, wo Menschen leiden. Er sucht Gemeinschaft, wo andere ausgrenzen. Und immer sieht er im Menschen viel mehr, als das was er vielleicht falsch gemacht hat. Da bleibt Jesus niemals stehen.
An ihm erkennen wir, wie Gottes lebensschaffender Wille Gestalt gewinnt.
Martin Luther hat dafür eine wunderbare Formulierung gefunden: „Was Christum treibet.“
Das war für ihn ein entscheidender Maßstab, um die Heilige Schrift zu verstehen: Wo begegnet uns Christus? Wo wird seine Botschaft der Liebe sichtbar?
Und genau dazu lädt uns auch unser heutiger Predigttext ein: auf Christus zu schauen und an ihm zu erkennen, was Gottes Wille für uns Menschen ist. bedeutet
Und mit diesem lebensbejahenden Willen dürfen wir auch unsere eigenen Ordnungen neu einordnen.
Vielleicht gibt es in unserem Leben Regeln, die einmal sinnvoll waren, die uns inzwischen aber mehr einengen als schützen.
Vielleicht gibt es Erwartungen, die wir seit Jahren mit uns tragen, ohne noch zu fragen, ob sie unserem Leben guttun.
Und vielleicht müssen wir uns selbst manchmal den Wind aus den Segeln nehmen.
Wenn wir wieder einmal meinen, dieses noch schaffen und jenes noch erledigen zu müssen. Wenn wir uns antreiben, immer noch mehr zu leisten, noch mehr Erwartungen zu erfüllen, noch gewissenhafter, noch besser zu werden - und das am Ende auch noch biblisch verklären. 
Dann kann das alte Summum ius, summa iniuria auch zu einer Frage an uns selbst werden.
Kann ich nicht auch mir selbst Unrecht tun, wenn ich meine eigenen Regeln und Ansprüche unerbittlich durchsetze? Wenn ich immer nur darauf schaue, was noch zu tun ist, und darüber vergesse, was mein Leben eigentlich braucht?
Denn auch wir selbst gehören zu Gottes guter Schöpfung.
Auch unser Leben braucht Schutz. Auch wir dürfen aufatmen. Wir dürfen Grenzen haben. Wir dürfen uns Zeit nehmen, zur Ruhe zu kommen, auf Christus zu schauen und uns neu auf das auszurichten, was uns trägt.
Gott will nicht, dass unser Leben unter der Last unserer eigenen Maßstäbe verkümmert. Er will, dass wir leben und aufblühen können.
Und was für uns selbst gilt, gilt auch für die Menschen, denen wir begegnen.
Auch sie sollen aufblühen können. Auch sie brauchen Schutz und Freiheit, manchmal Verständnis, manchmal jemanden, der ihnen einen neuen Anfang ermöglicht.
Vielleicht sollten wir uns deshalb manchmal weniger schnell fragen, ob jemand alles richtig gemacht hat. Und stattdessen genauer hinsehen, was dieser Mensch braucht.
Denn die Freiheit, die Gott uns schenkt, ist keine Freiheit auf Kosten anderer. Sie ist eine Freiheit, in der auch das Leben anderer Platz findet.
Hier beginnt genau hier unser Auftrag: etwas von Gottes Menschenfreundlichkeit im eigenen Leben sichtbar werden zu lassen – und sie anderen weiterzugeben.
„Es ist dir gesagt, Mensch, was gut ist und was der HERR von dir fordert: nichts als Gottes Wort halten und Liebe üben und demütig sein vor deinem Gott.“
Nicht mehr und nicht weniger.

